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Wirklich erfahren


können wir uns nur


in Beziehungen


mit anderen Menschen.


Je bewusster und liebevoller


wir uns darauf einlassen,


gemeinsam wachsen zu wollen,


desto weiter werden


unsere Grenzen und Herzen.


Steffen Nowack










HAST DU GRAD GEBUMST?


Als ich vor genau fünf Monaten mein erstes Buch »Geht nicht - gibt’s nicht!« gerade begonnen hatte, kam mir auf einmal die Idee, dass ich noch mehr mitzuteilen habe.


Mein erstes Buch, »Geht nicht – gibt’s nicht!«, erzählte von Wundern und wundervollen Veränderungen. Dieses hier handelt von den anderen Wundern – den blauen – und von den blauen Flecken, die ich mir in über vierzig Jahren auf meinem Weg zum Mannsein geholt habe.


Seinen Titel habe ich ganz bewusst gewählt, da auch ich noch lange nicht am Ende meiner Bewusstseinsreise bin und jeden Tag auch in puncto Beziehung noch Fehler mache, mir diese Fehler verzeihe und auch heute noch immer etwas dazulerne.


Dieses Buch ist genau richtig für dich, wenn du als junger oder älterer Mann mit dir, deinem Aussehen oder deiner Rolle in der Partnerschaft (wenn du denn in einer lebst) unzufrieden bist und etwas zum Positiven verändern möchtest.


Und es ist auch genau richtig für dich als jüngere oder ältere Frau, wenn du deinen Partner, deinen Sohn oder deine zukünftige Liebe besser verstehen und annehmen lernen möchtest.


Meine Geschichte und dieses Buch sind der beste Beweis dafür, dass wir unsere verdrängten und meist auch unbewussten Themen so lange immer wieder präsentiert bekommen, bis wir sie gelöst haben.


Ich habe in meiner Jugend und auch später sehr lange mit mir gehadert, an mir gezweifelt und mir viele Jahre nicht nur Steine, sondern ganze Felsbrocken auf den Weg zu meinem Liebesglück gelegt.


Ich habe mir selbst oft im Wege gestanden. Während ich äußerlich für viele sehr stark wirkte, fühlte ich mich innerlich oft sehr klein, unsicher und hatte – besonders, was meine Männlichkeit betraf – lange Zeit ein ganz geringes Selbstvertrauen.


Rückblickend betrachtet, habe ich mir selbst in Partnerschaften so viele skurrile Situationen erschaffen, dass es schon nicht mehr feierlich ist, wenn du verstehst, was ich meine.


Aber wahrscheinlich sollte alles genau so sein, damit ich irgendwann darüber berichten kann. Und damit ich anderen Jungen und Männern zeigen kann, dass es vielen vor ihnen ganz ähnlich ging – und dass sie mit ihrer Verwirrung und ihrer gefühlten Selbstsabotage nicht allein sind.


Vor allem jedoch soll dieses Buch zeigen, dass es einen Weg aus diesem gefühlten Chaos gibt. Es lohnt sich absolut, an sich selbst zu arbeiten, trotz aller Rückschläge weiterzumachen und niemals die Hoffnung auf die Liebe – ja, sogar auf die ganz große Liebe – aufzugeben.


Als ich ein kleiner Junge – und sogar noch, als ich schon jugendlich war – stellte meine liebe Omi Christa mir in bestimmten Situationen sehr oft eine Frage, die ich ganz anders interpretierte, als sie gemeint war:


»Hast du grad gebumst?«


Sie fragte mich damit, ob ich etwa gefurzt hätte. Ich weiß bis heute nicht, wie sie auf diese kuriose Wortwahl kam.


Vielleicht ja nur, damit ich eine gute Überschrift für die Einleitung dieses Buches habe? ;-) Natürlich verneinte ich diese Frage stets, war ich mir doch einerseits keiner Schuld und andererseits meiner Unschuld bewusst. Als ich schließlich die wahre Bedeutung ihrer Frage erfuhr, musste ich anfangs jedes Mal innerlich lachen.


Doch je älter ich wurde – und erst recht, als ich schon weit über zwanzig war – desto weniger lustig fand ich diese Frage. Warum das so war, erfährst du in diesem Buch.


Weißt du, durch die mediale Beeinflussung, die jederzeit verfügbaren Informationen und die unzähligen Möglichkeiten der Partnerwahl stehen wir in der heutigen Zeit vor ganz anderen Herausforderungen als unsere Eltern oder Großeltern. Noch nie war es so leicht und gleichzeitig so schwer, die richtige Partnerin oder den richtigen Partner zu finden.


Der Schlüssel dafür liegt immer in uns. Denn die Fragen, wie wir uns sehen, wie wir uns fühlen und wie sehr wir uns unserer selbst und unserer Fähigkeiten und Stärken bewusst sind, beeinflussen weit mehr, als wir vermuten.


Je besser wir darin werden, uns selbst zu spüren, zu achten und zu lieben, desto mehr ziehen wir genau das an, was wir uns von Herzen wünschen.


Meine bisherige Reise ist ein gutes Beispiel dafür, auch wenn ich noch lange nicht am Olymp angekommen bin.


Dafür werde ich die nächsten fünfzig Jahre nutzen.


Ich wünsche dir viel Freude beim Lesen, wichtige und für dich förderliche Erkenntnisse und in mancher Hinsicht auch Erleichterung.
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SCHÖN IST ANDERS



Dass du mein Buch heute überhaupt in der Hand halten kannst, verdanken wir einem sehr guten Bautzener Gynäkologen, der genau im richtigen Moment das Richtige getan hat. Ich hatte wohl schon mehrere Wochen vor meinem eigentlichen Geburtstermin ein paar Drehungen und Wendungen zu viel gemacht und mir dabei die Nabelschnur zweimal um den Hals gewickelt.


Von einer entspannten, geplanten Geburt konnte also keine Rede sein. Als ich schließlich das Licht der Welt erblickte, war ich zum einen sehr dünn und zum anderen mit zwei lustig abstehenden Ohren ausgestattet.


Als kleiner Junge war das auch noch irgendwie niedlich und störte mich kaum – ich musste mich ja auch nicht sehen, denn fast alle Spiegel hingen zu hoch, um reinschauen zu können.


Doch je älter ich wurde, desto mehr fielen meine Ohren ins Gewicht. Meine Mutti wollte diesen offensichtlichen Makel irgendwie kaschieren und verpasste mir zu Beginn meiner Schulzeit ganz liebevoll eine eher feminine Frisur mit Mittelscheitel, die reichlich Haar vor und über die Ohren legte.


In Kombination mit einem typischen DDR-Kassen-Hornbrillengestell in Dunkelbraun oder schwarz auf der Nase und einer mehr oder weniger erfolglos gebliebenen Zahnspange ergab das Ganze einen Anblick, der alles andere als cool war.


Kurzum: Ich sah – nicht nur aus meiner Sicht – echt kacke aus.


Zu allem Überfluss war mein Kopf von Geburt an leicht asymmetrisch, weshalb meine linke Wange etwas runder war als ihr rechtes Gegenüber.


Den absoluten Treffer landete ich aber in der dritten oder vierten Klasse, als mir beim Fußballspielen aus vollem Lauf und etwa drei Meter Entfernung ein knochenharter Lederball perfekt auf die Zwölf geballert wurde.


Seitdem steht meine Nase deutlich markanter und leicht windschief im Gesicht – etwas, das mich besonders als Jugendlicher enorm angepiept, ja regelrecht angestunken hat. Jetzt kannst du dir ungefähr vorstellen, wie sehr mein Antlitz selbst für DDR-Verhältnisse vom Begriff ›schön‹ abwich.


Glücklicherweise brannte unter dem Mittelscheitel und zwischen den Segelohren schon seit Beginn meiner Schulzeit etwas mehr Licht als bei manch anderem – wenigstens damit konnte ich punkten. Trotzdem wurde ich wegen meines Aussehens immer wieder gehänselt, vor allem von älteren Mitschülern oder von fremden Kindern, etwa im Ferienlager.


Einmal wurde ich zum Beispiel gefragt, ob mein Opa Schmied war, weil ich so behämmert aussähe.


Ja, mein Opa war tatsächlich Schmied – aber für mein Aussehen konnte er nichts.


Übrigens genauso wenig wie ich.


Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich vor Beginn der sechsten Klasse – am letzten Ferientag im Ferienlager – eine kurze Neujahrsrede schrieb.


Ein besonders liebenswertes Mädchen ließ es sich nicht nehmen, mich zu fragen, ob ich auf die Hilfsschule gehen würde. Denn so, wie ich aussähe, könnte ich ja unmöglich auf eine normale Schule gehen.


Obwohl ich mir innerlich ziemlich sicher war, dass ich mindestens fünfmal schlauer war als sie, trafen ihre Worte mich tief – mein Selbstvertrauen bekam einen ordentlichen Knacks.


So etwas hatte ich mir vorher noch nie anhören müssen, zählte ich doch zu den leistungsstärksten Schülern meiner Schule.


Beim Appell stand ich deshalb immer vorne und gab für die ganze Schule das Signal. Ich frage mich gerade, ob es solche Schulappelle heute überhaupt noch gibt?


In der heutigen Zeit würde man mich wahrscheinlich als Schulsprecher bezeichnen, damit du ungefähr eine Ahnung hast, welche Position ich damals innehatte.


Um diesen Posten hatte ich mich allerdings nicht gerade gerissen – schließlich stand ich dadurch ständig im Rampenlicht und musste für alle anderen so etwas wie ein Vorbild sein. Darauf hatte ich überhaupt keinen Bock – aber einer musste es eben machen.


In genau diesem Ferienlager nach der fünften Klasse erwachte in mir das erste Mal das Interesse am anderen Geschlecht. Der Auslöser dafür war für mich überraschend – und zugleich faszinierend.


Mitten im Wald überraschte ich zufällig eine der als Betreuerin eingesetzten Studentinnen, die gerade hinter einem Baum ihren Bikini wechselte.


Vor Schreck blieb mir der Mund offenstehen, und ich hatte großes Glück, dass mir die Augen nicht ganz herausfielen.


Diesen wunderschönen Anblick werde ich mein Leben lang nicht vergessen.


Ab diesem Moment war mir klar, dass das Schönste auf der ganzen Welt eine 19-jährige Frau sein musste – und dass ich später unbedingt einmal eine 19-jährige Freundin haben wollte, die hoffentlich genauso schöne Rundungen und wuschelige Locken hätte.
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HAST DU SCHON GESAUGT?


Vielleicht hast du auch schon einmal von der Theorie gehört, dass Männer mit einem ungelösten Mutterthema sich später Partnerinnen aussuchen, die ihnen ihre alten Themen noch einmal brühwarm aufs Butterbrot schmieren?


In meinem Fall kann ich diese Theorie mittlerweile voll und ganz unterschreiben.


Ich bin jedes Mal erstaunt, wie manche Themen sich wiederholen, während andere genau das Gegenteil zeigen.


Das Verhältnis zu meiner Mutti war lange Zeit eher zwiegespalten. So lange ich allein mit ihr war – und das war bis zu meinem sechsten Lebensjahr sehr oft der Fall – schien die Welt für mich in Ordnung. Ich hatte ihre volle Aufmerksamkeit und fühlte mich wie ein kleiner Prinz.


Das Ganze änderte sich etwa ab meinem neunten oder zehnten Lebensjahr. Von da an übernahm meine sechs Jahre jüngere Schwester das Zepter – und ließ mich ein um das andere Mal förmlich ›gegen die Wand laufen‹.


Schon mit drei oder vier Jahren wusste sie genau, wie sie mich erst ärgern und dann verpetzen konnte.


Die Folge war, dass gefühlt immer ich an dem Theater schuld war – und dafür gern ein paar Backpfeifen kassierte.


Meine Mutti war eine Perfektionistin durch und durch – alles musste seine Ordnung haben. Sie hatte auch an sich selbst sehr hohe Ansprüche, die sie jedoch fast täglich überforderten. Dadurch war sie ständig nicht nur gereizt, sondern überreizt. Jede noch so kleine Unregelmäßigkeit oder Verzögerung konnte das Fass zum Überlaufen bringen. Das Geschrei meiner Schwester war wie gemacht dafür …


Meine Mutti war im Grunde eine herzensgute Frau, die es uns an nichts fehlen ließ – außer an Entspanntheit, denn die hatte sie selbst nicht.


Da mein Vati bis Anfang der Neunzigerjahre – also bis ich etwa siebzehn oder achtzehn war – die Woche über fast immer irgendwo in der DDR auf Montage war, stand ich zu Hause einer weiblichen Übermacht gegenüber.


Ich musste schon früh im Haushalt mithelfen – meine Begeisterung hielt sich dabei stark in Grenzen. Um es eindeutig zu sagen: sie lag bei null. Ich hatte jedoch keine große Wahl, denn Mutti konnte in solchen Dingen ausgesprochen penetrant sein.


Bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr war ich unter der Woche meist als Erster zu Hause. Jeden Tag nach der Schule musste ich – jedenfalls bevor wir eine Ölheizung hatten – die Asche aus der alten Heizung kratzen und neu anfeuern. Das machte ich sogar freiwillig, denn ich wollte es ja möglichst schnell warm haben. Doch eine Sache piepte mich richtig an: Meine Mutti hatte einen regelrechten Sauberkeitsfimmel, den sie förmlich zelebrierte. Das Ganze war schon etwas krankhaft – was sich bei uns zu Hause abspielte, war jedenfalls alles andere als normal.


Nach der Schule musste ich jeden Tag – wirklich jeden verdammten Tag – die gesamte Wohnung mit über hundertzwanzig Quadratmetern staubsaugen, ob ich wollte oder nicht. Und zwar ganz gleich, ob irgendwo ein Fussel oder sonstiger Schmutz zu sehen war. Dabei ging es ums Prinzip.


Wenn meine Mutti gegen vier nach Hause kam, fragte sie mich nie, wie es in der Schule war oder wie es mir ging.


Ihre erste Frage war immer: »Hast du schon gesaugt?«


Und wehe, wenn ich es vergessen hatte. Das war für meine Mutti so, als ob ich Hochverrat begangen hätte.


Egal, was ich gerade machen wollte – zuerst musste gesaugt werden. Erst dann durfte ich weitermachen.


So ging das über Jahre, und meine Abneigung gegen dieses tägliche Ritual wuchs mit jedem Tag. Je älter ich wurde, desto sinnloser erschien mir das Ganze. Da wir die Wohnung ohnehin nur in sauberen Hausschuhen betraten und keinerlei Schmutz hineinbrachten, erschloss sich mir der Sinn des Ganzen überhaupt nicht.


Auch mein Vati war genervt von diesem täglichen Theater, das Mutti um den Fußboden machte. So gab es zwischen den beiden immer wieder Stress – etwas, das wir Kinder nun wirklich nicht gebrauchen konnten.


Fast vierzig Jahre später durfte ich erleben, dass das noch einen Zacken schärfer geht. Wie das aussah, erfährst du etwas weiter hinten in diesem Buch.


Auch in meinen letzten Partnerschaften war ich meist für das Staubsaugen zuständig. Dieser Aufgabe bin ich immer mit Freude nachgekommen, weil ich es in meiner Wohnung nun einmal sauber und ordentlich mag. Heute allerdings sauge ich höchstens zweimal pro Woche – und freue mich, wenn man danach sieht, dass ich etwas getan habe.
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OH MANDY



Erinnerst du dich noch an den Geburtstag deines allerersten Schwarms? Heute, am 4. Oktober, ist der Tag, an dem meine erste Flamme das Licht der Welt erblickt hatte.


Gibt es einen besseren Tag, als das Kapitel über sie und über uns zu schreiben?


Ich kannte Mandy schon seit dem Kindergarten. Schon damals war sie mit ihren wunderschönen Augen und ihren langen, weißblonden Haaren, mit denen sie nicht nur mir den Kopf verdrehte, die perfekte Verkörperung einer kleinen Prinzessin.


Wenn es darum ging, wer im Kindergarten und in der Unterstufe der Schule zur Vogelhochzeit die Braut sein sollte, gab es keine Diskussion. Diese Rolle war Mandy wie auf den Leib geschneidert. Und jeder, der sie zum Altar führen durfte, fühlte sich an diesem Tag wie ein kleiner Prinz.


Leider zählte ich nie zu den Auserwählten. Wegen meiner großen Hornbrille durfte ich eher die Eule spielen, was ich alles andere als lustig fand.


Da Mandy nur knapp zwei Monate jünger war als ich, kamen wir in dieselbe Schulklasse, sodass ich mich in der Schule zehn Jahre lang mehr oder weniger jeden Tag an ihr erfreuen konnte.


Weil ich mir glücklicherweise schon sehr früh das Privileg »erkämpft« hatte, in der Mittelreihe ganz hinten sitzen zu können, hatte ich die ganze Klasse und natürlich auch Mandy immer gut im Blick. Immer, wenn sie sich nach hinten umdrehte, hoffte ich, dass ihre Blicke mir galten.


Doch meistens sah sie mich nicht.


Da auch Mandy sehr schlau und im Gegensatz zu mir sogar fleißig war, hatten wir viele Jahre auch einen kleinen internen Konkurrenzkampf um den Titel »Klassenbeste« oder »Klassenbester«, wobei sie mich schon ziemlich herausforderte.


Je älter wir wurden und je größer mein Interesse an ihren weiblichen Vorzügen wurde, desto kopfloser wurde ich.


Der vorläufige Höhepunkt fand dann in der sechsten oder siebenten Klasse statt, als wir zum ersten Mal eine klasseninterne Schul-Disco im Musikzimmer hatten. Im Laufe dieser Disco nahm ich all meinen Mut zusammen und forderte Mandy zum Tanzen auf. Als sie wie durch ein Wunder »ja« sagte, fühlte ich mich wie der Kaiser von China. Mit meinen dreizehn Jahren war ich am Ziel meiner Träume und sah mich schon mit Mandy vor dem Traualtar stehen.


Da ihr Vati mir auch sehr wohlgesonnen war und mich liebevoll »Professor« nannte, war es für mich überhaupt keine Frage, dass ich irgendwann sein Schwiegersohn sein würde.


Als ich nach der Disco schließlich nach Hause ging, fühlte es sich so an, als ob ich schweben würde. In meinem Brustkorb summte es regelrecht und zum ersten Mal spürte ich das Gefühl »verliebt zu sein«.


Doch nur wenige Tage später wurde ich von meiner Wolke 7 wieder auf den Boden der Tatsachen geholt.


Denn nicht nur ich hatte Interesse an Mandy – nein, auch in meinen Augen deutlich attraktivere und dummerweise auch ältere »Hirsche« interessierten sich verständlicherweise für sie. Mandy schien von Tag zu Tag schöner zu werden. Schnell erkannte ich, dass ich gegen diese Kaliber keine Chance hätte, weshalb ich mich schweren Herzens in mein Schneckenhaus zurückzog.


Ich war sehr eifersüchtig und es schmerzte mich zutiefst, ansehen zu müssen, wie Mandy und auch die anderen attraktiven Mädchen meiner Klasse mehr und mehr für die älteren Schüler schwärmten. Das mit anzusehen, war für mich kaum zum Aushalten.


Das Fass zum Überlaufen brachte irgendwann Anfang der achten Klasse unser Platzhirsch Uwe, der mir sowohl von seinem Auftreten, seinem Aussehen und seinen körperlichen Voraussetzungen gefühlt deutlich überlegen war.


Sein Buhlen und Baggern um Mandy ging mir tierisch auf die Eier, um es mal salopp auszudrücken.


In einer Klassenpause eskaliert es schließlich. Ich wollte Mandy etwas sagen, während sie sich mit Uwe unterhielt.


Sie aber ignorierte mich einfach und ging voll auf Uwe ein, als fühle sie sich von seinen offensichtlich erfolgreichen Bemühungen geschmeichelt. Zum ersten Mal im Leben stieg in mir richtige Wut hoch und plötzlich brach es aus mir heraus.


»Du Dicktitte!«, entfuhr es laut und für alle hörbar aus meinem Mund.


Hatte ich das wirklich gesagt? Mandy jedenfalls schaute mich völlig entsetzt an, rannte schnurstracks vor zur Tafel, schnappte sich den Glasfieber-Zeigestab und warf ihn mir im Stile einer Speerwerferin aus drei Metern Entfernung mitten ins Gesicht.


Glücklicherweise traf mich das Geschoss nur etwa zwei Zentimeter unterhalb meines linken Mundwinkels, wo es alle Hautschichten durchschlug und erst vom Kieferknochen gestoppt wurde. Das Ding hatte gesessen.


Ich wusste gar nicht, wie mir geschah und war erstmal völlig schockiert. Zum einen von der Wucht des Einschlags, aber auch – genau wie Mandy – von meinen eigenen Worten. Mir war klar, dass ich verbal weit über das Ziel hinausgeschossen war und Mandy damit sehr verletzt hatte.


Bevor ich mich besinnen konnte, klingelte es schon zur nächsten Stunde.


Wie der Zufall es wollte, mussten wir in dieser Stunde im Fach Deutsch ein Gedicht vortragen.


Das war für mich im Normalfall ein Länderspiel, da ich mir Gedichte sehr gut merken konnte und mich innerhalb der Klasse in dieser Hinsicht schon relativ sicher fühlte.


Doch heute war alles anders. Natürlich wollte ich Mandy nicht in die Pfanne hauen, weil ich ja wusste, dass ich an ihrer Reaktion selbst Schuld hatte. Also drückte ich die ganze Zeit ein Taschentuch gegen meine Wunde und hoffte, dass ich nicht drankommen würde.


Doch diese Hoffnung erfüllte sich leider nicht. Frau Hille, unsere Lehrerin, rief mich nach vorn, wo ich mein Gedicht vortragen sollte.


Da ich gewissermaßen die Schnauze voll hatte, kannst du dir sicher vorstellen, dass es alles andere als angenehm war, nun auch noch ein Gedicht aufzusagen.


Ich musste ja weiterhin das Taschentuch auf die Wunde drücken, damit das Blut nicht heruntertropfte. Ich weiß heute nicht mehr, wie ich es geschafft und was für eine Zensur ich bekommen hatte. Auf jeden Fall war das eines der skurrilsten Erlebnisse meiner Schullaufbahn, mit dem Taschentuch vor dem Mund ein Gedicht aufzusagen.


Von diesem Moment an war ich im Mandy-Ranking gefühlt aus den Top einhundert rausgeflogen, woran ich ganz schön zu knaupeln hatte.


Da ich nach dieser Aktion keinen Pfifferling mehr auf mich selbst gesetzt hätte, gab ich den Gedanken an Mandy irgendwann auf und versuchte mehr oder weniger erfolglos bei anderen Mitschülerinnen zu »landen«.


Bald jedoch erkannte ich für mich, dass ich mein »Liebesglück« wohl eher außerhalb des bekannten Spektrums suchen sollte, wofür es Ende der achtziger, Anfang der neunziger Jahre mehr als genügend Gelegenheiten gab.


Um nun auf Mandy zurückzukommen, bis heute habe ich einen sehr guten Kontakt zu ihr und heute früh, exakt um 0:07 Uhr war ich nach ihrem Lebensgefährten ihr zweiter Geburtstagsgratulant.


Auch wenn wir uns bis auf diese eine Disco-Begegnung in der siebenten Klasse nie nähergekommen sind, haben wir dennoch bis heute eine sehr starke Verbindung und schätzen einander sehr.


Sie hat mir auch längst verziehen. Wenn ich mich rasiere oder mich im Spiegel etwas genauer betrachte, kann ich heute noch die Narbe sehen, die ich quasi als Erinnerung an meine verbale Entgleisung davongetragen habe.


Sie ist mir ein deutliches Mahnmal dafür, dass ich mit meinen Worten achtsam umgehen muss. Denn eines habe ich aus dieser Lektion gelernt: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus! Manchmal scheppert es sogar …
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JOHANNES FLATTERMANN



Nach dem Ende der sechsten Klasse erlebte ich die bis dahin schlimmsten zwei Wochen meines Lebens. Meine Eltern hatten sich alle Mühe gegeben, mir die Teilnahme an einem Ferienlager am Balaton in Ungarn zu ermöglichen – und das Beste daran: Ich durfte sogar fliegen!


Wenn mich nicht alles täuscht, saß ich damit im Flugzeug, bevor meine Eltern überhaupt das erste Mal geflogen waren. Diese Reise war für mich etwas ganz Besonderes, und ich war voller Vorfreude.


Noch größer wurde sie, als ich auf der Fahrt zum Flughafen Schönefeld neben einem sehr schönen, etwa ein Jahr älteren Mädchen saß. Sie war freundlich, offen, und wir unterhielten uns über alles Mögliche.


Der Flug selbst war für mich natürlich sehr aufregend, und ich hatte ganz schön Muffensausen, als es losging.


In Ungarn angekommen, stellte ich fest, dass ich einer der jüngsten im ganzen Ferienlager war.


Dazu kam, dass ich zum ersten Mal von Vatis Firma aus unterwegs war, während viele andere sich schon von vorhergehenden Ferienlagern kannten.


Ich fühlte mich von Anfang an irgendwie unwohl.


Zudem war meine weibliche Begleiterin von der Hinreise sofort in Richtung der anderen Mädchen verschwunden.


Zum ersten Mal spürte ich, wie Einsamkeit sich anfühlt, und wusste nicht so recht, wohin mit mir.


Doch es sollte noch schlimmer kommen: Bei der Einteilung der Zimmer wurde ich mit drei anderen Jungs zusammengesteckt, die sich von Anfang an einig waren, dass ich sie stören würde.


Einer von ihnen hatte dann nach eingehender Begutachtung meines Kopfes die glorreiche Idee, mir einen neuen Spitznamen zu verpassen: ›Johannes Flattermann‹ – oder kurz ›Flatti‹ – wegen meiner bereits im vorhergehenden Kapitel erwähnten abstehenden Ohren.


Von diesem Moment an musste ich mir gefühlt fünfzigtausendmal am Tag diesen Namen anhören, den die drei Jungs natürlich allen anderen im Ferienlager brühwarm weitererzählten. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit machten sie sich über mich, mein Aussehen und meine Ohren lustig.


Das fühlte sich an, als hätte ich etwas Schlimmes getan und müsste nun dafür bestraft werden.


Neben den täglichen Schmährufen konnten meine Zimmergenossen es sich auch nicht verkneifen, mir ständig irgendwelche Streiche zu spielen – mir zum Beispiel meine Sachen zu verstecken, wegzunehmen oder mit Zahnpasta zu verschmieren. – Es gab keinen einzigen Tag, an dem ich nicht mit Tränen in den Augen einschlief und hoffte, dass ich wenigstens in der Nacht Ruhe hätte.


Doch auch diese Hoffnung wurde mehr als einmal zunichtegemacht: Mein Unternachbar im Doppelstockbett ließ es sich nicht nehmen, von unten gegen meine Matratze zu treten, um mich mitten in der Nacht ›hochleben‹ zu lassen.


Am liebsten hätte ich sie alle irgendwie umgenietet; eine solche Wut hatte ich auf meine Peiniger.


Kurz vor Ende des Ferienlagers hatten sie noch eine besondere Überraschung für mich: Ich war gerade froh, dass ich im Zimmer meine Ruhe hatte, als plötzlich zwei der Jungs mich an den Armen packten und hinauszerrten.


»Flatti, wir haben eine Freundin für dich – die sieht genauso bescheuert aus wie du!«, und andere böse Gemeinheiten riefen sie.


Als ich das ungarische Mädchen sah, das sie meinten, musste ich ihnen innerlich sogar recht geben. Das Mädchen, das völlig verdutzt in unsere Richtung blickte und gar nicht wusste, wie ihm geschah, sah mir tatsächlich ähnlich.


Auch sie hatte eine etwas größere Nase und abstehende Ohren – was für ein Mädchen natürlich noch weniger vorteilhaft war. Sie wirkte ebenso unglücklich wie ich, denn auch sie wurde von den Jungs gehänselt – verstand im Gegensatz zu mir jedoch nur Bahnhof.


Ich riss mich irgendwie los und rannte so weit weg, wie ich konnte. Ich wollte nur noch nach Hause – bloß weg von diesen Idioten, deren Hauptbeschäftigung offenbar darin bestand, mich auf jede erdenkliche Weise in die Pfanne zu hauen.


Als es dann endlich nach Hause ging, war ich zum einen heilfroh, zum anderen aber tieftraurig, denn mein gesamter Selbstwert war bis in seine Grundfesten erschüttert.


Das i-Tüpfelchen auf dieser Reise war dann die Rückfahrt von Berlin nach Bautzen, bei dem erneut das Mädchen von der Hinfahrt neben mir im Auto saß.


Während der gesamten Strecke schaute sie nur aus dem Fenster und würdigte mich keines Blickes – geschweige denn, dass sie auch nur ein Wort mit mir gewechselt hätte.


Ich kam mir vor wie der letzte Dreck. Es fühlte sich an, als wäre ich in den letzten vierzehn Tagen zu einem verachtenswerten Menschen geworden – fast wie zu einem Monster.


Als meine Eltern mich fragten, wie es gewesen sei, schwindelte ich sie an und erzählte ihnen nur von den schönen Dingen: vom Balaton, dem unglaublich flachen Wasser und von dem guten Essen – das ich jedoch nie richtig genießen konnte.


Einige Zeit später vertraute ich meiner Mutti an, was ich erlebt hatte, und bat sie, mir die Ohren operativ anlegen zu lassen. Ich hatte das schon bei anderen Kindern gesehen und war begeistert von deren Typveränderung.


Meine Eltern unterstützten mich dabei, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen.


Im Lauf der siebenten Klasse unterzog ich mich also meiner ersten – und vermutlich auch letzten – Schönheitsoperation.


Von jetzt auf gleich war ich ein ganz anderer Junge.


Ich sah geradezu rebellisch aus, da mir für die OP die gesamten Haare oberhalb der Ohren abrasiert worden waren. So eine krasse Frisur hatte damals keiner – von Stefan Kretzschmar, alias ›Kretzsche‹ später einmal abgesehen.


Am liebsten wäre ich immer so herumgelaufen, doch das war für meine Mutti ein Unding – was sollten denn die Leute über mich denken?!


Na ja, zumindest wurde der Mittelscheitel Schritt für Schritt nach links verlagert, und statt des verhassten Topfschnitts gab es nun einen feschen Fassonschnitt, der schon deutlich cooler aussah.


›Wenn jetzt noch die Nase und die Brille weg wären, dann könnte es langsam was mit mir werden‹, dachte ich damals.


Mit meiner Nase stand ich allerdings weiterhin auf Kriegsfuß.


Auch sie wäre theoretisch operabel gewesen, doch ich hatte zu viel Schiss vor der OP, denn ich hörte die Geräusche der Knorpelschnitte von damals noch in meinen Ohren nachhallen.
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DER GRÖSSENVORTEIL



Zum Ende meines siebten Schuljahres erlebte ich nicht nur durch meine ›Schönheitsoperation‹ eine regelrechte Metamorphose. Ich entschied mich ein für alle Mal, dass meine absolut ungeil aussehende Hornbrille und ich fortan getrennte Wege gehen würden. Da ich bedingt durch die Ohr-OP mehrere Wochen lang keine Brille tragen durfte, stellte ich fest, dass ich auch ohne das Nasenfahrrad bestens klarkam. Ich konnte ja schon immer einwandfrei sehen – nur mein rechtes Auge schielte laut Ansicht meiner Mutti manchmal etwas höher, wenn ich von unten nach oben blickte.


Wer weiß, wohin ich da geschielt habe oder warum ich meine Augen bei meiner Mutti ab und zu ›verleiert‹ habe?


Mir war das, auf gut Deutsch gesagt, völlig egal – und in diesem Fall konnte ich mich zum ersten Mal gegen meine Mutti durchsetzen. Sie meinte es ja nur gut mit mir, denn sie befürchtete, das Schielen könnte schlimmer werden.


Doch dem war – und ist bis heute – nicht so.


Neben diesen Neuerungen legte ich mir eine deutlich coolere Frisur zu, die bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr mein ganzer Stolz bleiben sollte.


Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, schoss ich in diesem Schuljahr körperlich deutlich in die Höhe – mit über 1,80 Metern war ich jetzt gewissermaßen nicht mehr zu übersehen.


Nach der siebenten Klasse durfte – oder musste – ich dann zum letzten Mal ins Ferienlager fahren.


Wie du dich sicher erinnerst, war meine Erfahrung im Vorjahr alles andere als erquicklich, und so trat ich diese Reise mit sehr gemischten Gefühlen an – in Richtung der Beskiden, einem Gebirge in der damaligen Tschechoslowakei.


Während ich mich in Ungarn wie Schütze Arsch im letzten Glied gefühlt hatte, sah es diesmal ganz anders aus.


Auf einmal war ich der größte Junge – und allein dadurch fühlte mich gleich deutlich besser. Ich war sozusagen der Platzhirsch, auch wenn ich dem Frieden noch nicht richtig traute.


Es dauerte nicht lange, bis ich von einem sehr niedlichen und alles andere als kontaktscheuen Mädchen als Objekt ihrer Begierde auserkoren wurde. Für sie stand fest, dass ich im gesamten Lager die beste Partie war.


Ich konnte kaum fassen, wie die Gemengelage sich innerhalb eines Jahres so komplett drehen konnte – und dass sich ein Mädchen – noch dazu ein so hübsches – tatsächlich für mich interessierte.


Darauf war ich überhaupt nicht vorbereitet, da derlei Interesse vom anderen Geschlecht mir bis dahin völlig fremd war. Natürlich fühlte ich mich geschmeichelt und konnte ihrem Charme nicht widerstehen – auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich mit ihr anfangen sollte. Ich war zwar fast vierzehn, aber beziehungstechnisch noch völlig grün hinter den Ohren.


Doch Elke – so hieß die junge Dame – nahm das Heft selbst in die Hand und ließ keinen Zweifel daran, wie sehr sie auf mich stand. So dauerte es nicht lange, bis das kleine Luder mich ins Zelt zog, um mit mir zu knutschen.


›Oh mein Gott, was geschieht hier mit mir?‹, schoss es mir durch den Kopf. Ich war völlig überfordert. Elke hatte augenscheinlich schon etwas mehr Erfahrung – und sie war entschlossen, diesen Schatz mit mir zu erweitern.


Meine eigene Schatzkiste dagegen war noch leer, und aus Angst, sie zu enttäuschen, ließ ich es bei ganz zarten Küsschen mit geschlossenem Mund in der Hoffnung, dabei nichts falsch zu machen.


Als Elke mir erzählte, dass ein anderes Paar im Ferienlager schon mit Zunge küssen würde und sie sich das auch wünschte, zog ich gewissermaßen den Schwanz ein.


Das ging mir eindeutig zu schnell. Ich hatte ja keine Ahnung, wie das überhaupt funktionieren sollte oder was ich dabei zu tun hätte. Bevor ich also etwas falsch machte oder mich blamierte, sagte ich ihr, dass wir das später ja immer noch machen könnten – jetzt wäre es doch schon so sehr, sehr schön.


Ich konnte deutlich sehen, dass Elke gern mehr gewollt hätte, doch sie akzeptierte. Was blieb ihr auch anderes übrig? Das übrige frei verfügbare Jungenmaterial im Lager konnte sie schließlich noch weniger begeistern.


So knutschten wir uns mit angezogener Zungenbremse durch die Ferienlagerwochen. Wir waren dabei ausgesprochen innovativ, denn die Ein-, Zwei- und Drei-Schritt-Kuss-Technik feierte ihre Weltpremiere – bei letzterer folgte auf jeden dritten Schritt ein Kuss.


Ich war mächtig stolz, Elkes Freund zu sein, fühlte mich aber gleichzeitig richtig blöd, weil ich keine Ahnung hatte, wie man überhaupt mit Zunge küsste.


Zu aller Überraschung stellte sich während der beiden Ferienlagerwochen auch noch heraus, dass Elke gar nicht so weit von mir entfernt wohnte. Wenn ich mit meinen Eltern zu meiner Oma nach Wehrsdorf fuhr, kamen wir ganz nah an dem Ort vorbei, in dem sie lebte.


Es wäre so einfach gewesen, unsere kleine, zarte Liebe auch nach dem Ferienlager weiter wachsen zu lassen. Als wir uns am letzten Tag voneinander verabschiedeten, war ich sicher, dass wir uns bald wiedersehen und dass Elke weiter meine Freundin bleiben würde. Ich sehe sie noch heute vor mir – wie sie mit verschränkten Armen dort stand und mir nachblickte, als ich mit meinem Vati vom Bahnhof wegfuhr.


Doch es gab viele Gründe, warum ich es nicht schaffte, zu ihr zu fahren.


Zuerst hatte mein Fahrrad einen Platten und irgendwie hatte ich auch Angst, von ihr eine Abfuhr zu bekommen und enttäuscht zu werden – schließlich waren meine Zungenkusskünste verständlicherweise noch nicht besser geworden. Und so ging das zarte Pflänzchen ein, bevor es richtig erblühen konnte.


Ich musste zwar immer wieder an die schöne Zeit im Ferienlager denken, unternahm jedoch nichts mehr.


Umso überraschter war ich etwa ein Dreivierteljahr später, als ich Elke in der Gedenkstätte Buchenwald wiedersah. Sie war – genau wie ich – mit ihrer Klasse zu einer Jugendweihefahrt dort. Ich brachte keinen Mut auf, zu ihr hinüberzugehen, geschweige denn, sie anzusprechen.


Schon nach kurzer Zeit merkte ich, dass vermutlich alle Jungs ihrer Klasse über mich und meine alles andere als herausragende Küss-Technik Bescheid wussten.


Nachdem ich mir einige dumme Sprüche anhören musste, kam ich mir richtig blöd vor. Ich war enttäuscht – von mir selbst, aber auch von Elke, die mich augenscheinlich verraten hatte. Heute glaube ich, dass sie noch viel enttäuschter von mir war, weil ich es nicht geschafft hatte, die sechs Kilometer – denn länger war die Strecke letztlich nicht – wenigstens einmal zu ihr zu fahren.


Leider hatte ich 1987 noch kein Google Maps und dachte, der Weg zu ihr sei mit dem Fahrrad eine halbe Weltreise.


Heute weiß ich, dass ich nicht einmal eine halbe Stunde gebraucht hätte. Aber wer weiß, warum alles so kommen musste.


Eines steht jedoch fest: Ich werde Elke nie vergessen – sie hat mir trotz meiner großen Nase und meiner Unerfahrenheit dieses Ferienlager mehr als versüßt.
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MÜTZE GLATZE



Wie jeder Junge und jedes Mädchen erlebte ich im Laufe der Pubertät einige körperliche Veränderungen, auf die ich mehr oder weniger vorbereitet war. Meist eher weniger. Eines Morgens wachte ich auf – und spürte: Irgendetwas war anders.


Ich hatte die Nacht unruhig geschlafen und wahrscheinlich auch etwas Eigenartiges geträumt. Zudem fühlte sich der Stoff meiner Schlafanzughose irgendwie komisch an – genau wie deren Innenleben.


Heutzutage hätte ich wahrscheinlich gefragt: »What the fuck ist das?«, doch damals war das Denglische noch nicht so ausgeprägt wie heute.


Ich dachte also eher so etwas wie: »Ach du Scheiße, wie soll ich Mutti erklären, wie meine Schlafanzughose aussieht?«


Alles war irgendwie verklebt und verkleistert. Wir hatten unglücklicherweise nur ein Bad – und das war natürlich besetzt.


Ich hatte schon einmal etwas von feuchten Träumen gehört, mir aber nichts darunter vorstellen können. Und wenn ich mir die Sauerei jetzt so betrachtete, hätte ich auch gut darauf verzichten können.


Das durfte am besten keiner wissen. Doch wie sollte ich das mit der Schlafanzughose vertuschen?


Ich beschloss, sie einfach trocknen zu lassen und am Freitag – wie immer turnusmäßig – in den Wäschekorb zu werfen. Wenn ich Glück hatte, würde Mutti es vielleicht nicht merken.


Irgendwie ging mein Plan auch auf. Entweder war Mutti in diesem Fall sehr diskret – oder sie hatte nicht bemerkt, dass der Stoff teilweise wie hartgefroren war, vom etwas eigenartigen Geruch ganz zu schweigen.


Ich hoffte inständig, dass solch ein Desaster so schnell nicht wiederkommen würde, damit ich mir nicht doch noch irgendwelche peinlichen Fragen von Mutti anhören musste.


Doch keine drei Wochen später wiederholte sich das Dilemma – wobei ich diesmal schon wusste, wo der Hase im Pfeffer lag.


In der Zwischenzeit hatte ich meine Ohren etwas schärfer gestellt und von älteren Mitschülern sowie aus meiner Klasse mitbekommen, dass die Eier im Vogelnest nachts irgendwann explodieren, wenn man nicht selbst für Erleichterung sorgte.


Aber das würde ja bedeuten, dass man ein Wichser wäre.


Und wer wollte schon ein Wichser sein?


Wenn ich mir die Gespräche so anhörte, gab es ja gefühlt nichts Schlimmeres.


Als ich noch kleiner war, hatte Mutti mich öfter mal angeschimpft oder mir auf die Finger gehauen, wenn ich gedankenversunken in meiner Hose herumgewühlt hatte.


Dabei wollte ich doch überhaupt nichts Schlimmes, sondern die Gerätschaften nur wieder in die richtige Lage versetzen. Doch allein schon der Versuch schien bereits strafbar zu sein. Also vermied ich tunlichst, mich zu viel mit meinem besten Stück zu beschäftigen, um ja nicht wieder etwas Falsches zu machen und Gefahr zu laufen, einen Anschiss zu kassieren.


Ich weiß nicht, wie lange das mit den nächtlichen Überraschungen noch gegangen wäre, wenn wir nicht irgendwann – Ende der siebenten, Anfang der achten Klasse – einen sogenannten Aufklärungsnachmittag gehabt hätten.


Selbstverständlich waren wir Jungs in der Klasse uns alle einig, dass wir schon alles wüssten und so einen Nachmittag gar nicht bräuchten. Was sollte da schon Neues rauskommen? Ich stimmte natürlich in diesen Chor ein, obwohl ich überhaupt nicht wusste, wovon gesprochen wurde.


Bei mir zu Hause wurde diese Thematik übrigens konsequent ausgeklammert. Auch wenn ich natürlich wusste, dass mit dem anderen Geschlecht diverse Übungen gemacht werden konnten, die wohl von den Vögeln übernommen worden waren. Die Fantasie kannte in der Theorie eben keine Grenzen.


Doch praktisch gesehen hatte ich absolut keine Ahnung, und bisher hatte ich mich tunlichst zurückgehalten, mein bestes Stück in irgendeiner Form zu erkunden. Nur beim Waschen in der Badewanne krabbelte es manchmal, und der Kollege begann zu wachsen. Sobald das losging, hörte ich schnell erschrocken auf, weil ja jederzeit jemand reinkommen konnte – was dann sicher sehr peinlich gewesen wäre.


Und nun war dieser spezielle Nachmittag. Ich war sehr gespannt und nahm mir vor, möglichst cool zu bleiben und mir ja nicht anmerken zu lassen, dass ich davon zum ersten Mal hören würde. Ich weiß auch nicht mehr, was alles gesagt wurde, da für mich nur ein einziger Satz wichtig war.


Mitten in seinen Ausführungen erwähnte der Vortragende, dass Selbstbefriedigung etwas ganz Normales sei und dass man das ruhig machen könne, um sich und seine unteren Extremitäten besser kennenzulernen.


Nachdem der Vortrag zu Ende war, wollte ich nur schnell nach Hause. Ich hatte noch genau eine Stunde Zeit, bis meine Schwester aus dem Hort kam. Diese Zeit musste ich nutzen, das war mir klar. Ich hatte soeben nämlich die Freigabe bekommen – und jetzt gab es kein Halten mehr.


So oft die zeitlichen Möglichkeiten es zuließen, versuchte ich mir nun selbst Erleichterung zu verschaffen – immer mit dem Hintergedanken, dass mich ja keiner erwischt und ja keiner davon erfährt.


Denn wie gesagt: Als Wichser geoutet werden wollte ich nicht, obwohl ich mir ganz sicher war, nicht der Einzige zu sein, der sich ab und zu einen »von der Palme wedelte« oder »Mütze Glatze« spielte.
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DREIFACH HÄLT BESSER



Erinnerst du dich noch an deinen Tanzstunden-Ball? Die Erinnerung an meinen ist bei mir eher ausgefallener Natur.


Ich hatte mich während der Tanzstunden – wie sollte es auch anders sein – in meine Tanzpartnerin, die aus Bautzen stammte, verliebt. Sie war aber auch ein ganz schönes Schnittchen. Dass ich ihr Partner sein durfte, machte mich schon sehr stolz. Jedes Mal, wenn ich sie auf die Tanzfläche führen und mit ihr tanzen konnte, war ich aufs Neue aufgeregt. Wobei ich mich eher von ihr führen ließ, als selbst die Führung zu übernehmen.


Als ich sie ein paar Wochen vorher gefragt hatte, ob sie mit mir zum Tanzstundenball gehen würde, sagte sie mir sofort zu, worüber ich unglaublich glücklich war.


Mit ihr an meiner Seite zum Ball gehen zu dürfen, das war schon was, bildete ich mir ein. Wenn ich mir die Tanzpartnerinnen meiner Klassenkameraden so betrachtete, hatte ich schon einen richtig guten Fang gemacht, freute ich mich insgeheim. Damit ich beim Ball auch nicht dumm dastehen würde, übte ich sogar zu Hause mit meiner Schwester, was uns eher schlecht als recht gelang.


Je näher der Abschlussball kam, desto aufgeregter wurde ich. Da wir zu jener Zeit zu Hause noch kein Telefon hatten – von SMS oder WhatsApp ganz zu schweigen – hatten wir auch keine Möglichkeit, mit der anderen Schule und unseren Partnerinnen zu kommunizieren – außer über unsere Lehrer. Und wer will solche Fragen schon über die Lehrer stellen?


Eine knappe Woche vor den Tanzstunden-Ball platzte dann förmlich die Überraschungs-Bombe.


Als wir Jungs uns innerhalb der Klasse unterhielten, mit welcher Perle wir in der nächsten Woche antanzen würden, passierte etwas, womit ich überhaupt nicht gerechnet hatte und worauf ich beim besten Willen nicht gefasst war.


Einer meiner Klassenkameraden erzählte mir plötzlich, dass auch er von meiner Auserwählten die Zusage bekommen hätte, dass sie mit ihm zum Tanzstunden-Ball gehen würde. Und er hätte von einem Dritten gehört, dem sie das auch versprochen hätte. Ich war völlig fassungslos, wie sie so etwas machen konnte. Getreu dem Motto Dreifach hält besser hatte die junge Dame sich ihre eigene Unverbindlichkeit erschaffen und alle Möglichkeiten offengelassen.


Ich fand das einfach unmöglich und war natürlich tieftraurig darüber, so verarscht worden zu sein. Für mich war sofort klar, dass ich nicht zu diesem Ball gehen würde, denn mir war die Lust kräftig vergangen. Ich wollte das in meinen Augen ehrlose Luder auch nie wiedersehen, so sehr hatte sie mich enttäuscht und mit ihrer Dreigleisigkeit verletzt. Aus heutiger Sicht war sie sich vielleicht nicht einmal bewusst darüber, wie sehr sie mit unseren Gefühlen gespielt hatte. Vielleicht konnte sie auch einfach nicht nein sagen, wer weiß?!


Wie dem auch sei. Nach diesem Fiasko fiel der Tanzstunden-Ball für mich aus und seit dieser Zeit habe ich nie wieder klassisch getanzt.


Aus dieser Geschichte habe ich für mich gelernt, dass ich mich nie zu früh freuen sollte, was mich seither vor manchen späteren Enttäuschungen bewahrt haben dürfte.
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VOLL AUF DIE ZWÖLF



Ende der neunten Klasse hatte ich zwei alles andere als erbauliche Situationen, die mein Selbstvertrauen und meine Sicht auf mich in den Grundfesten erschütterten.


Die erste Situation erlebte ich, als ich in einem Nachbarort einen um ein Jahr älteren Mitschüler besuchte, dessen Freundin gerade bei ihm war. Ich weiß nicht, was die junge Dame in dem Moment geritten hatte (oder vielleicht nicht reiten wollte), vielleicht war ich auch nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Jedenfalls ließ sie es sich nicht nehmen, mir brühwarm ins Gesicht zu sagen, dass ich stockhässlich sei.


Ich meine, mir war schon vorher klar, dass ich mit meiner Nase und meinem alles andere als normgerechten Gebiss nicht gerade dafür prädestiniert war, auf dem Titelbild der Mens Health zu landen. Aber so drastisch hatte mir das noch niemand ins Gesicht gesagt. Auf jeden Fall hatte das Ding gesessen, wie du dir sicher lebhaft vorstellen kannst.


Vor allem, weil noch andere Jungs mit dabei waren, vor denen ich mir noch richtig blöd vorkam. Ich weiß heute nicht mehr, was ich ihr darauf geantwortet hatte. Was will man darauf schon Sinnvolles antworten?


Die Antwort gab schließlich das Leben selbst, wie du weiter hinten in diesem Kapitel lesen wirst.


Doch bevor ich dazu komme, möchte ich dir noch von der zweiten Situation berichten, die ebenfalls nicht gerade förderlich dafür war, mich im Ranking der attraktivsten männlichen Partien auch nur ansatzweise in der Spitzengruppe zu sehen.


Eines Freitagabends, als ich gemeinsam mit einigen meiner Schulkameradinnen und Schulkameraden sowie bestimmt fast hundert gleichaltrigen und älteren Jugendlichen vor einem der damals angesagtesten Clubs anstand, bekam ich noch ein Ding direkt auf die zwölf geballert.


Zu dieser Zeit hatte ich nicht nur ein Auge auf eine sehr interessante und auf den ersten Blick sympathisch wirkende junge Dame aus unserer Nachbargemeinde geworfen, die wir bei einer Schulausfahrt kennengelernt hatten.


Als ich sie an diesem Abend auf der Treppe vor dem Club stehen sah, malte ich mir schon aus, dass ich sie heute mal ansprechen würde. Doch wider Erwarten kam sie mir zuvor und sprach mich vor allen Leuten von oben schräg die Treppe herunter laut an:


»Hallo Steffen, du hast aber eine große, krumme Nase!«


Ich meine, sie hatte ja recht. Das gute Stück, das seit meinem zehnten oder elften Lebensjahr nach einer Frontalkollision mit einem harten Lederball deutlich markanter auf 11:55 Uhr in meinem Gesicht steht, war seither mein gefühlt größtes Ärgernis. Bei jedem Blick in den Spiegel hatte ich mich mehr oder weniger darauf fokussiert und selbstverständlich genauso oft darüber geärgert.


Doch diese spontane Ansage – noch dazu vor all diesen Leuten – traf mich härter, als der Fußball jemals hätte geschossen werden können. Mit einem Schlag waren meine Sympathie und mein Interesse an der jungen Dame bei null Grad Kelvin gelandet.


Da ich Gott sei Dank schon immer nicht auf den Mund gefallen war, hatte ich trotz des verbalen Wirkungstreffers gleich einen Konterspruch parat:


»Echt?«, fragte ich, »das ist mir noch gar nicht aufgefallen.


Bloß gut, dass du mich darauf aufmerksam machst. Das muss ich sofort ändern …« und versuchte damit, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. Doch innerlich war mir alles andere als zum Lachen zumute.


Du kannst dir ja vielleicht ansatzweise vorstellen, wie diese Frage – und besonders von ihr – mich getroffen hat. Ich kann mir bis heute auch nicht erklären, was die beiden bewogen haben mochte, mich in den jeweiligen Situationen derartig bloßzustellen. Vielleicht hatte ich unbewusst an anderer Stelle sogar etwas Ähnliches gemacht, sodass es mir noch einmal mit dem Vorschlaghammer gespiegelt wurde. Auch ich hatte in meinen bisherigen fünfzehn Lebensjahren ganz gewiss nicht immer politisch korrekte und druckreife Ausdrucksweisen an den Tag gelegt, wie du beispielsweise in »Oh Mandy« schon lesen konntest.


Zum Abschluss dieses Kapitels bin ich dir noch die Antwort auf die erste hässliche Situation schuldig: Aus den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte bin ich mir sicher, dass das Leben immer um Ausgleich bemüht ist und dass es so etwas wie Karma gibt – also, dass man immer das erntet, was man gesät hat. Manchmal geht die Saat sehr schnell auf, in anderen Fällen dauert es auch mal mehrere Jahrzehnte, bis der Bumerang zurückkommt.


In diesem speziellen Fall dauerte es ganze siebenundzwanzig Jahre, bis ich besagte Frau wiedersah. Kurz nach der Trennung von meiner Familie war ich im September 2016 zum ersten Elternabend meines älteren Sohnes im Gymnasium.


Da ich damals selbst in nicht gerade bester mentaler Verfassung war, hielt ich mich an diesem Abend sehr zurück und hörte mir alles in Ruhe an.


Unter den anderen Eltern war eine Frau, die eher wie die Großmutter eines der Schüler aussah. Genau die machte ständig irgendwelche sinnlosen Kommentare oder stellte nervige Frage. Auf einmal wurde es der Lehrerin zu bunt und sie sprach die Frau mit ihrem Namen an.


Als ich diesen Namen hörte, fiel es mir wie Schuppen aus den Haaren. Nach dreimaligem Hinschauen und mit ganz viel Fantasie war sie tatsächlich meine damalige Kritikerin, die in den inzwischen vergangenen Jahren wohl doppelt so schnell gealtert war, wie die restlichen Eltern.


Ich konnte kaum fassen, sie so zu sehen. Doch was aus ihrem Mund herauskam, war so viel Müll, der ganz bestimmt auch ihrem körperlichen Aussehen geschadet hat, wenn ich das mal so bezeichnen darf.


Ich habe mich an diesem Abend und auch danach niemals mit ihr unterhalten oder mich ihr gegenüber wegen der alten Sache geäußert. Das hätte mir letztendlich auch nichts gebracht, sie war in meinen Augen ja gewissermaßen schon genug gestraft.


Auf jeden Fall hat ihr Schicksal mir sehr zu denken gegeben und mich dazu bewogen, im Hinblick auf andere Menschen mit meinen Worten noch achtsamer zu sein, besonders wenn es um Äußerlichkeiten geht. Denn wie sagt man so schön: »Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen.«
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DER DOPPELTE TORSTEN



Nach dem Ende der zehnten Klasse sollte es auch für mich in Sachen Freundin und sexueller Erfahrungen endlich losgehen, so war mein Plan. Kurz nachdem ich vor der Disco mit meinem Nasenthema konfrontiert worden war, bot sich dafür gleich Anfang der Ferien nach der zehnten Klasse die nächste Gelegenheit.


Bevor ich am Sonntag das letzte Mal mit meinen Großeltern auf die Datsche meines Großonkels Heinz nach Groß Köris fahren sollte – was in den Jahren zuvor wortwörtlich immer eine große Sache war – fuhr ich am Freitag mit ein paar Freunden aus der Schule nach Bernsdorf zum Zelten.


Das Gute war, dass wir – anders als in den vorherigen Sommern – diesmal ohne Lehrerin, dafür aber mit unseren Motorrädern anreisten. Doch bevor es am Freitagnachmittag richtig losgehen sollte, stand ich voll auf dem Schlauch. Was mir hinsichtlich meiner Bemühungen mit dem weiblichen Geschlecht schon hinlänglich bekannt war, zeigte sich plötzlich auch bei meinem Motorrad: Ich hatte einen platten Hinterreifen, der mir gerade noch gefehlt hatte. Zu meinem Glück war mein bester Freund Sven dabei, der schnell noch einmal zu einem Kumpel fuhr, um mein Rad zu reparieren. So kamen wir natürlich deutlich später als der Rest der coolen Gang an unserem Ziel an, deren Zelte schon aufgebaut waren.


Während wir die Lage checkten, schlug mein Radar an.


Ich erblickte zwei interessante junge Damen, die in unmittelbarer Nähe meiner Jungs zelteten und einen sehr interessanten Eindruck auf mich machten.


Die beiden konnten unterschiedlicher kaum sein: Die eine war blond und sehr schlank, die andere dunkelhaarig und mit ausgesprochen weiblichen Attributen ausgestattet.


Beim Anblick der Kurven der Dunkelhaarigen, die Carola hieß, wurde mir gleichsam heiß und kalt. Amors Pfeil hatte mich voll erwischt, da gab es keine Frage. Doch jetzt galt es erst einmal, das Zelt aufzubauen, bevor uns die Nacht auf den Hals kam, wie man so schön sagt.


Dankenswerterweise hatte unsere Freunde genau eine Zeltbreite Platz zwischen ihrem und dem Zelt der beiden Schönheiten gelassen, die wir natürlich sehr gern füllten.


Das war genau richtig, um ja nichts zu verpassen, wie ich mir so dachte. Wie sich kurze Zeit später zeigen sollte, war das sogar goldrichtig – nur anders, als du jetzt vielleicht denkst.


Wie sich herausstellte, kamen unsere neuen Nachbarinnen Carola und Susanne aus Berlin und waren ungefähr zwei Jahre älter als ich. Als ich das hörte, bekam ich einen ersten internen Dämpfer. Aus Berlin und schon neunzehn. Da waren sie bestimmt weit entfernt von der sogenannten Unschuld vom Lande, dachte ich mit eher gemischten Gefühlen. Bei mir sah es in Sachen Unschuld leider noch ganz anders aus. Meine Vorkenntnisse in Sachen Liebe waren lediglich theoretischer Natur und mein Selbstvertrauen durch den kürzlich erlebten Nasenstüber auch nicht gerade dazu angetan, Preußen im Sturm zu erobern.


Um meine Unsicherheit gekonnt zu überspielen, versuchte ich, mit allerlei lustigen Sprüchen zu punkten. Das kam bei den Damen erstaunlicherweise gut an, während meine Kameraden mit meinem Humor wie so oft nicht viel anfangen konnten. Kurz bevor sie mich mundtot machen wollten, donnerte es auf einmal am Himmel und es begann, wie aus Eimern zu schütten. Reflexmäßig flüchteten wir schnell in unsere Zelte, wo uns wegen des Gewitters auch etwas die Muffe ging. Zu allem Überfluss wurde es uns auf der Stirn plötzlich feucht – und das kam nicht vom Angstschweiß. Mein Zelt, das schon zwanzig Jahre zuvor – also Anfang der 70-er Jahre – in Bulgarien aufgeschlagen war, hatte seine besten Zeiten wohl hinter sich. Innerhalb kürzester Zeit wurde es darin ziemlich ungemütlich, worauf wir durch die Zeltwand um Asyl baten.


Während Sven im Dunkel der Nacht verschwand, nutzte ich die Gelegenheit, um mit Sack und Pack bei Carola einzuziehen. Ihr Zelt war deutlich kleiner, aber das war mir egal. Dank meines himmlischen Beistands war ich schneller bei Carola gelandet, als ich mir jemals hätte erträumen können.


Was folgte, war: nichts. Absolut nichts. Ich war viel zu schüchtern, um irgendeinen Annäherungsversuch zu starten und versuchte nur, möglichst keine unangenehmen Geräusche zu verursachen oder noch Schlimmeres von mir zu geben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie anstrengend das sein kann. Auf jeden Fall ging ich aus dieser Nacht unschuldiger als je zuvor heraus.


Als wir am Morgen – der Regen hatte glücklicherweise aufgehört – mein Zelt öffneten, standen mir kurzzeitig die Haare zu Berge. Ach, du Heimatland! Ich war zwar mit Sack und Pack zu Carola gezogen, nur hatte ich mehr Sack als Pack dabeigehabt. Im Dunkeln und mit der Aussicht auf eine kuschelige Herberge hatte ich nicht nur meinen Verstand, sondern auch ein paar wichtige Utensilien im Zelt gelassen. Die schwammen nun gemeinsam mit meiner Luftmatratze wie in einem Badebassin, da das Zelt unten dichter war als oben. Das war natürlich alles andere als günstig, um es mal gelinde auszudrücken.


Während ich das Malheur beseitigen durfte, dachte ich die ganze Zeit an Carola, die an diesem Tag jemanden im Ort besuchte und deshalb nur bis Mittag da sein konnte. Mein Interesse an Carola und ihren Vorzügen wuchs immer mehr, genau wie meine Angst vor der eigenen Courage. – Und jetzt musste ich auch noch mit Omi und Opi in den Urlaub fahren und Carola gefühlt den hungrigen Hyänen überlassen, die nur darauf lauerten, sie zu erbeuten. So sehr ich mich vor den Ferien auf den Urlaub gefreut hatte, so ungern überließ ich, als ich am späten Nachmittag losfuhr, meinen Mitkonkurrenten das Terrain. Da ich zwischenzeitlich erfahren hatte, dass die beiden sogar drei Wochen in Bernsdorf zelten wollten, blieb mir nur die leise Hoffnung, dass Carola der gierigen Meute standhielt und ich nach meiner Rückkehr auf den Zeltplatz mit frischem Mut noch einmal »angreifen« konnte.


Du kannst dir ja vielleicht vorstellen, wie es mir die Woche über ging.


Die ganze Zeit kreisten meine Gedanken nur um Carola – was würde sie wohl machen und wie konnte ich es am besten anstellen, sie zu erobern. Während die Ferienzeit sonst schneller als gedacht vorüberging, fühlte es sich in dieser Woche an, als würde die Zeit stillstehen. Meine Großeltern gaben sich die größte Mühe, mich aufzuheitern, doch nichts, aber auch gar nichts machte mir Spaß.


Ich wollte nicht mal auf dem Bootssteg von Onkel Heinz angeln oder mich sonnen, weil ein Entenpaar den Steg zu seinem privaten Aussichtspunkt erkoren hatte und es sich nicht nehmen ließ, bei jedem Abgang einen schönen Haufen zu hinterlassen – sodass die gesamte Beplankung im wahrsten Sinne des Wortes beschissen aussah.
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